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E D I T O R I A L

Liebe Freundinnen und Freunde  
unserer Missionare und Partner weltweit!

Unser Titelbild zeigt eine alte Frau in Simbabwe. Man sieht ihren Gesichtszü-
gen an, dass ihr Leben nicht immer einfach war. Sie hat Entbehrungen erlit-
ten, sie kennt Armut, Hunger, Schmerz und Verlust. Ein gekreuzigter Christus 
lehnt in ihrer Hütte an einer Wand. Sein linker Arm ist abgebrochen und das 
Kreuz fehlt, nur der Holzkorpus ist übrig geblieben.

Christus ist in dieser einfachen Hütte einer simbabwischen Großmutter zu 
Hause. Er hat sie in ihrem Leben begleitet. Auf ihn hofft sie, seine Gegenwart 
und seine Auferstehung feiert sie jeden Sonntag voller Freude. Die Menschen 
in Simbabwe zeigen ihre Freude am Glauben, die Messen dauern oft zwei Stun-
den, sind voller Musik, Tanz und Gesang. Die Gemeinde St. Peter in Mbare, 
die dieses Jahr ihren 100. Geburtstag feiert, ist das beste Beispiel dafür. Glau-
ben gehört zum Alltag und findet in Gemeinschaft statt. Besucher aus Europa 
wundern sich manchmal darüber: Die Menschen, die in größter Armut leben, 
feiern Christus am freudigsten und hoffnungsvollsten. Menschen wie diese 
Großmutter in Simbabwe vertrauen in ihrem Leid auf die Nähe des Gekreu-
zigten. Er kennt ihre Sorgen und er ist bei ihnen. Dieses unerschütterliche Ver-
trauen ist die Quelle ihrer Glaubensfreude und Glaubensgemeinschaft. Wenn 
ich den Glauben der Armen in Simbabwe spüre, wächst auch mein Glaube. 
Meine Mitbrüder Koni Landsberg und Oskar Wermter teilen in dieser Ausga-
be mit uns den Glauben der Menschen von St. Peter im Armutsviertel Mbare. 
Dafür danke ich ihnen und gratuliere der Gemeinde St. Peter ganz herzlich zu 
ihrem besonderen Jubiläum!

Eine andere Lebenswirklichkeit und doch einen ähnlichen Geist habe ich bei 
meinen indischen Mitbrüdern in Afghanistan gespürt. Sie dürfen ihren Glau-
ben nicht öffentlich feiern, aber in ihrer Arbeit mit den Kindern, Frauen und 
Männern in Afghanistan ist für mich die Präsenz Gottes spürbar. Die Präsenz 
Gottes ist nicht an Kirchengebäude gebunden. Sie ist dort am stärksten, wo die 
Armen sind. Und das ist der Ort, wo auch wir sein wollen!

Ich wünsche Ihnen viel Freude beim Lesen und grüße Sie herzlich,

Ihr

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator
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I N H A L T

Titel Simbabwe:
Eine vom Leben gezeich-
nete Frau mit Christus im 
Hintergrund.

Rücktitel Afghanistan:
Voller Lerneifer sind die 
kleinen Schülerinnen  
in Herat.
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Eine Fahrt durch Mbare 
mit Koni Landsberg. Das 
Autofenster hat der deutsche 

Jesuitenpater ganz heruntergekurbelt. 
Jedem Schlagloch ausweichen zu wol-
len, ist völlig unmöglich. Brackiges 
Wasser spritzt hoch. Am Straßenrand 
vermischen sich weggeworfener Müll 
und Rinnsale mit Abwässern zu einer 
stinkenden Brühe. Alte Mietskasernen 
bestimmen das Straßenbild. Aus der 
Ferne wirken sie wie solide Häuser. 
Innen zeigt sich jahrzehntelanger Ver-
fall und unvorstellbare Enge. In den 
einzelnen Zimmern wohnen schon 
lange nicht mehr alleinstehende Ar-
beiter, sondern zusammengewürfelte 
Familien aus mehreren Generationen. 
Das Leben ist hier weit entfernt von 

der heilen Vater-Mutter-Kind-Idylle. 
HIV/Aids, Auszehrung und Tod, ver-
waiste Kinder, fast hundertprozentige 
Arbeitslosigkeit, Jobsuche in Südafri-
ka, Armut, Prostitution, zerbrochene 
Träume, fehlendes Geld und nagen-
der Hunger bestimmen das Leben in 
Mbare. Und mittendrin steckt Koni 
Landsberg. Er ist Pfarrer von St. Peter. 

Trotz allem!

Die rote Backsteinkirche ist seit ge-
nau 100 Jahren ein Mittelpunkt von 
Mbare. Und hier, in der Pfarrei, zeigt 
sich ein Gesicht von Mbare, das bei 
einer Fahrt durch das Viertel nicht 
auf Anhieb erkennbar ist: Hoffnung, 
Gottvertrauen, Nächstenliebe und  

„Unsere Kirche ist ein Zuhause“
Ein Gespräch mit Koni Landsberg SJ über seine Arbeit als Pfarrer mitten in 
Mbare, dem Armutsviertel der simbabwischen Hauptstadt Harare. 
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P. Koni Landsberg SJ 
lebt seit Jahrzehnten 
in Simbabwe und ist 
seit 2006 Pfarrer von 
St. Peter in Mbare.

Begeisterung – trotz allem. Mauer und 
Tor zur Pfarrei sind mit einer Rolle 
Stacheldraht gesichert. Ein notwendi-
ger Schutz vor Kriminalität. Über den 
Hof zwischen Schule und Kirche lau-
fen Kinder in Schuluniform. Vor der 
Garage des Pfarrhauses verteilen Mit-
glieder der Vinzenzkonferenz, einer 
ehrenamtlichen Laienorganisation in 
der Gemeinde, anhand von Namens-
listen Maismehl an die besonders 
Bedürftigen im Viertel. Ein Jeep der 
mobilen Klinik von Mashambanzou 
sammelt eine Gruppe wartender Frau-
en ein. Sie betreuen Aidskranke in der 
Gemeinde. 

Warten auf Koni

Vor dem Pfarrhaus wartet eine Schlan-
ge von Menschen. Sie alle wollen et-
was von Koni Landsberg: einen Platz 
in der Schule für ihr Kind, einen Ter-

min für eine Beerdigung, Busgeld für 
eine dringende Fahrt ins Heimatdorf, 
ein Beichtgespräch, Geld für eine 
Krankenhausbehandlung. Eine Mut-
ter zieht das T-Shirt ihres kleinen Soh-
nes hoch, den sie auf dem Arm hält: 
Eine offene, vorstehende Wunde am 
Bauch, aus der schon die Innereien 
hervorquellen. Eigentlich gibt es feste 
Sprechzeiten und Ansprechpartner in 
der Gemeinde für verschiedene Not-
situationen. Aber trotzdem hoffen alle 
darauf, dass Koni Landsberg ihnen 
jetzt sofort hilft. Bis er Zeit für ein In-
terview über seine Arbeit als Pfarrer in 
St. Peter findet, wird es später Abend.

Koni, wenn du eine deutsche Gemeinde 
mit St. Peter in Mbare vergleichst:  Was 
ist genauso? Was ist anders?
Genauso ist, dass man endlose Tref-
fen und Meetings hat. Es wird viel 
diskutiert und nicht so viel in die Tat 
umgesetzt. Man erfährt die Messe als 
Zentrum des Gebetslebens. Es gibt 
viel Beteiligung von Laien bei allen 
Aktivitäten in der Gemeinde. 
Anders ist, dass die Teilnahme am 
Gottesdienst nicht so formal ist. Die 
Liturgie ist ausdrucksvoller und die 
Leute haben keine Scheu, Begeiste-
rung zu zeigen. Die Hälfte aller Frau-
en, aber auch ein paar Männer und ein 
Drittel der Jugend sind Mitglieder von 
verschiedenen Laien-Vereinigungen. 
Jede Gruppe hat ihre eigene Tracht, die 
selbstverständlich beim Gottesdienst 
getragen wird. Die Hälfte der Gemein-
de sind bei uns Kinder und Jugendli-
che. Und wir haben einen riesigen  
Sozialdienst aufgebaut. Es gibt ver-
schiedene Schul- und Jugendprojekte.  
700 Waisen und 200 Erwachsene erhal-
ten regelmäßig Nahrungszuteilungen, 

„Unsere Kirche ist ein Zuhause“
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Der Mittagstisch für 
arme und verwaiste 
Schulkinder ist eines 
der vielen sozialen 
Projekte.

damit sie nicht hungern. Wir haben 
drei Suppenküchen, auch für Waisen 
und Straßenkinder. Krankheit ist ein 
Riesenproblem. Wir haben einen Arzt 
angestellt, der mehrmals in der Woche 
hier Sprechstunde hält.
Was stört dich in Mbare?
Der Krach. Der Lärm von den Schul-
kindern ist okay, aber nach der Schule 
geht der Krach weiter. Manche Kir-
chenchöre „singen“ furchtbar und 
mit unermüdlicher Ausdauer. Und bis 
Mitternacht geht dann der Lärm der 
Bars und Nachtklubs weiter.
Und was gefällt dir hier?
Die Leute – sie sind freundlich, gutwil-
lig, gläubig, lebendig und oft begeistert.
Haben die Leute in Simbabwe eine 
tiefere Gottesbeziehung?
Vielleicht besser: eine natürlichere. 
Eine nicht so rationale. Oder soll-
te ich sagen: eine nicht so abstrakte? 
Gott wird als gegenwärtig empfunden. 
In der Not, vor allem bei Krankheit, 
bei gemeinsamen Versammlungen, 
bei der Bestellung der Felder, in Au-

genblicken der Dankbarkeit wie nach 
einer bestandenen Prüfung oder bei ei-
nem gefundenen Arbeitsplatz. Woher 
das kommt? Die Leute stecken noch 
tief in ihrer eigenen Kultur, in der die 
Welt voller guter und böser Geister 
ist – und eben auch „voll“ von Gott. 
Glaubensfragen wie etwa die Aufer-
stehung sind ein Grund zum Feiern – 
und nicht Anlass für eine Diskussion, 
ob es so etwas gibt oder nicht.
In welchen Formen und Gruppen wird 
bei euch der Glaube gelebt?
Ins Auge springt die Form der Laien-
Vereinigungen. Chita nennen wir das. 
Sie sind wie Gemeinden in der Ge-
meinde. Als Chita diskutiert man, fei-
ert man, besucht man andere Gemein-
den, findet man sich zusammen für 
Wochenend-Exerzitien. Als Chita hat 
man eine christliche Identität, die wie 
eine Sichtbarwerdung der Taufe ist. Die 
andere große Gruppierung in unserer 
Gemeinde sind die Nachbarschafts-
gruppen, also die Basisgemeinden oder 
Small Christian Communities.
Wie funktionieren die Small  
Christian Communities?
Das Gemeindegebiet in Mbare ist in 
drei Sektoren unterteilt, mit je acht 
Small Christian Communities. Ein-
mal in der Woche treffen sich alle Mit-
glieder. Na ja, „alle“ sind oft nicht so 
sehr viele, vielleicht zwischen 20 und 
60 pro Gruppe. Es wird gemeinsam 
gebetet und die Bibel gelesen, der 
Glaube wird erklärt, es gibt Frage- und 
Diskussionsrunden und die verschie-
denen Nachbarschaftsdienste werden 
besprochen und organisiert: Besuch 
bei Alten, Armen, Hilfe für Kinder. 
Sind Nächstenliebe und Solidarität 
etwas Selbstverständliches bei euch?
Nächstenliebe und Solidarität haben 
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An ihrer Tracht sind 
die Frauen verschie-
dener Laienvereini-
gungen zu erkennen, 
die Nachbarschafts-
hilfe leisten.

bei uns ein schweres politisches Erbe 
zu tragen und aufzuarbeiten. Die po-
litischen Unruhen vor und nach den 
Wahlen von 2008 haben tiefe Wun-
den hinterlassen. Die Spaltung in 
Anhänger und Gegner von Mugabe 
hat auch vor unserer Gemeinde nicht 
haltgemacht. Es gab Gemeindemit-
glieder, die andere Gemeindemitglie-
der aus politischen Gründen zusam-
mengeschlagen haben. Vergebung 
und Heilung gehen nur sehr mühsam 
voran, aber das ist unsere Aufgabe der 
Nächstenliebe und Solidarität.
Was sind die typischen Probleme, mit 
denen Leute zu dir ins Pfarrhaus kom-
men und dich um Hilfe bitten?
Zahlenmäßig sind es vor allem die 
Kranken und Hungernden. Andere 
kommen mit Fragen zu Gewissens-
entscheidungen und Familienplanung 
oder auf der Suche nach geistlicher 
Begleitung.
In Deutschland fühlen sich manche 
Pfarrer durch Priestermangel und leere 
Kirchen als vereinsamte Sakramenten-
Verwalter. Wie ist das in Simbabwe?
Ein simbabwischer Pfarrer wird sich 
kaum als vereinsamter Sakramenten-
Verwalter fühlen. Die Sakramente 
sind dafür zu tief ins tägliche Leben 
der Gläubigen und der Gemeinde ein-
gebettet. Worte wie vereinsamt und 
isoliert kommen nicht in den Sinn. 
Man müsste eher sagen: die Sakra-
mente sind die Seele, der Atem der 
Gemeinde. Die vielen sozialen Projek-
te, die wir laufen haben, wachsen aus 
dieser Seele und bleiben durch diesen 
Atem am Leben.
Was können deutsche Gemeinden von 
euch lernen?	
Die Verwurzelung in der Glaubens-
gemeinschaft. Die Kirche ist ein Zu-

hause. Das Schlagwort: „Christus ja, 
Kirche nein“ ist für uns keine Option. 
Es gibt zwar viele, vor allem jüngere 
Katholiken, die sich den verschiede-
nen Sekten anschließen. Aber das hält 
oft nicht lange und sie wenden sich 
dann entweder enttäuscht ganz von 
jedem Glauben ab oder kehren zur 
Katholischen Kirche zurück.
Wie schöpfst du selbst neue Kraft für 
deinen Glauben und deine Arbeit?
Als erstes kommt mir die Freundschaft 
der Gläubigen in den Sinn. Mit Jung 
und Alt. Wir reden viel, wir lachen 
viel. Ich fühle mich mit meinen Ge-
danken und meinen Initiativen akzep-
tiert. Auf einer anderen Ebene erfahre 
ich durch Reflexion und Gebet sehr 
viel Kraft. Ich gebe häufig Exerzitien. 
Andere auf ihrem Glaubensweg zu be-
gleiten, ist auch immer für mich ein 
Ruf zur Vertiefung des Glaubens.

Interview: Judith Behnen
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In zerfallenen Miets-
kasernen aus der 
Kolonialzeit leben 
Familien in unvor-
stellbarer Enge.

Happy Birthday, St. Peter !

Wurzeln zu schlagen unter 
den Entwurzelten, die es 
vom Dorf in das völlig un-

gewohnte Stadtleben verschlagen hat-
te, war das Ziel. Im Mai 1910 wurde 
die schlichte Backsteinkirche für die 
Shona-sprechende Gemeinde in der 
Hauptstadt eingeweiht. Nach dem 
Willen der kolonialen Verwaltung hät-
te es eine solche Gemeinde überhaupt 
nicht geben dürfen. Das damalige 
Rhodesien sollte ein Land des „weißen 
Mannes“ sein und die Hauptstadt für 
die europäischen Einwanderer reser-
viert bleiben. Aber ohne die afrikani-
sche Arbeitskraft ging es nicht. So kam 
es zu städtischen Siedlungen für Afri-
kaner. Das heutige Mbare war die erste 
und den Arbeitern aus den ländlichen 
Missionsgebieten folgte die Kirche. 
Das war der Anfang von St. Peter. 

Alte Kirche – junge Gläubige

Die Kirche ist alt, aber die Gläubigen 
sind jung. Die jungen Leute, die heute 
nach St. Peter kommen, um zu singen, 
zu tanzen, Theater zu spielen, zu dis-
kutieren und zu beten, sind meist hier 
in der Stadt geboren. Ihr Elend ist, 
dass es heute, anders als damals, für sie 
keine Arbeit gibt. Und für junge Ehe-
leute und Familien keine Wohnungen. 

Enge Wohnsilos

Schon P. Alfred Burbridge SJ (1913-
1926 an St. Peter) lagen die Familien 
am Herzen. Er setzte durch, dass afri-
kanische Arbeiter ihre Familien mit in 
die Stadt bringen durften. Ein selbst-
verständliches Menschenrecht würde 
man meinen, aber hier musste darum 

Vor genau hundert Jahren wurde die Kirche St. Peter in Mbare/Harare einge-
weiht. P. Oskar Wermter SJ wirft einen Blick auf die Geschichte.
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Endstation Mbare: 
Viele, die am Bus-
bahnhof ankommen, 
suchen vergeblich  
das große Glück in 
der Hauptstadt.

gekämpft werden. Noch in den 1970er 
Jahren berichtet P. Tony Bex SJ: So-
bald der Vater arbeitslos wird oder 
stirbt, verliert die Familie das städtische 
Wohnrecht. Viele Arbeiter mussten 
in großen „Wohnsilos“  hausen, ohne 
Frau und Kind. Nach der Unabhängig-
keit des Landes 1980 erlaubte die neue 
Regierung den angeblichen „Junggesel-
len“ ihre Familien mitzubringen, was 
zu unerhörter Enge in diesen „Kaser-
nen“ führte. Ohne behördliche Geneh-
migung gebaute Behausungen wurden 
2005 brutal von der Regierung zerstört, 
als Racheakt gegen die aufmüpfige Be-
völkerung. Das machte den Lebens-
raum noch enger und bedrückender. 

Schulen für das Viertel

Bald schon gab es in St. Peter eine 
Grundschule, die deutsche Dominika-
nerinnen leiteten; 1966 folgten ihnen 
einheimische Ordensfrauen. P. Ted 
Rogers SJ ermöglichte schließlich auch 
höhere Schulbildung. P. Horst Ulbrich 
SJ (1990-2006 Pfarrer) baute die not-
wendigen Gebäude. Heute unterrich-
ten dort junge simbabwische Jesuiten. 
Zum Gedenken an den außerordent-
lich beliebten P. Wim Smulders SJ (ge-
storben 1975) wurde ein Hilfsfonds 
eingerichtet, um armen Schülern und 
Schülerinnen den Schulbesuch zu er-
möglichen. P. Konrad Landsberg SJ 
(seit 2006 Pfarrer) hat Schule und 
Hilfsfonds durch die Zeit astronomi-
scher Inflation hindurch gerettet. 

Sammelbecken für Verlorene

In Mbare liegt der große Busbahnhof 
von Harare. Hier kommen die Leute 
von überallher an, um ihr Glück zu 

suchen in der großen Stadt, bei den 
„vielen Lichtern”, wie die Dörfler sa-
gen, die noch kein elektrisches Licht 
haben. Zur Zeit des Krieges (1973-
1980) kamen viele, die Gewalt und 
Tod im erbarmungslosen Buschkrieg 
zu entkommen suchten. P. Roland von 
Nidda SJ  unterstützte sie mit Nothil-
fe. P. Wolf Schmidt SJ (1996-2002) 
baute zwei Häuser zu einem Heim für 
Straßenjungen um. Mbare ist wie ein 
Sammelbecken für die Verlorenen und 
Alten, die Waisen und Heimatlosen. 
Die Vinzenzkonferenz hilft Gestran-
deten, denen das Reisegeld gestohlen 
wurde. Alte und Gebrechliche finden 
Obdach bei den Schwestern der Mut-
ter Theresa. Fast ständig warten Hil-
fesuchende auf Pater Landsberg und 
seine Helfer.  

Eine Kämpferin für Mbare

In den 1930er und 1940er Jahren war 
Elizabeth Musodzi eine große Frauen-
führerin, sowohl in der katholischen 
Gemeinde wie auch in Mbare allge-
mein. Sie gehörte zu den Gründerinnen 
der Marianischen Kongregation, die bis 
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heute außerordentlich beliebt ist: die 
hell-blauen Uniformen der Frauen sind 
vom Straßenbild nicht wegzudenken. 
Elizabeth Musodzi kämpfte, oft im 
Streit mit den weißen Behörden, für 
Kindergärten, Gesundheitsfürsorge, 
Frauenbildung und das Wohnrecht 
für Witwen. Im städtischen Milieu 
brodelte bald afrikanischer Wider-
stand gegen die weiße Übermacht. 

Die Gemeinde wächst

Mbare wuchs und die Gemeinde 
auch. 1965 wurde St. Peter Claver, 
die große „Neue Kirche” eröffnet. 
Sie bietet mehr als 1.000 Menschen 
Platz. In beiden Kirchen im Viertel –  
St. Peter und St. Peter Claver – werden 
zwei Sonntagsmessen gefeiert. Zwei 
Gemeindezentren bieten Raum für 
Katechese, Chorsingen, Jugendgrup-
pen, Frauenkreise und junge Ehepaa-
re. Aber die Gemeinde lebt besonders 
in den kleinen christlichen Gemein-
schaften. „Wir besuchen unsere Nach-
barn, die sich von der Kirche entfernt 
haben, und laden sie ein, wieder am 
Gemeindeleben teilzunehmen", er-
klärt Anna Kachidza. „Wir hoffen, 
dass wir für junge Eltern Bauland 
von der Stadtverwaltung bekommen. 
Es gibt so viele Probleme: überfüllte 

Wohnungen, Arbeitslosigkeit, Hun-
ger, kein Schulgeld, besonders für el-
ternlose Kinder – so viele haben ihre 
Eltern durch Aids verloren.“ Die Toten 
und ihre Hinterbliebenen zu begleiten, 
ist den Leuten Herzenssache. Die ein-
heimische Kultur beruht auf der Ver-
bindung der Toten mit den Lebenden.  

Herausforderungen begegnen

Die Liturgie ist bewegt und voller 
Musik. Spontanes Beten fällt den 
Leuten nicht schwer. Etwa 40 Kate-
cheten unterrichten die Kinder und 
Erwachsenen, die getauft und gefirmt 
werden wollen. Ehepaare geben Kur-
se zur Vorbereitung auf die Trauung. 
Der traditionelle Brautpreis ist oft ein 
Hindernis für junge Männer, die ar-
beitslos sind. Sich auf Lebenszeit zu 
binden, fällt vielen ohnehin schwer: 
sie meinen, die Frau sollte allein den 
Bedürfnissen des Mannes dienen und 
austauschbar bleiben. Doch im Ge-
meindekreis für junge Eltern ist es 
anders: hier behaupten sich die jun-
gen Frauen als gleichgestellt mit ihren 
Männern. Die Frohe Botschaft muss 
sich in soziale Gerechtigkeit über-
setzen. Politische Gewalt und Folter, 
Habgier und Machtkämpfe werfen 
das Land zurück. Das kann Christen 
nicht gleichgültig sein. Jeden Sonntag
nachmittag trifft sich der Kreis „Ge-
rechtigkeit und Frieden”. Ständig se-
hen sich die Jesuiten in Mbare neuen 
Herausforderungen gegenüber, denen 
sie zu entsprechen versuchen, wie es 
auch ihre Vorgänger in diesen hun-
dert Jahren versucht haben. 

Oskar Wermter SJ, Pastor  
von St. Peter Claver Mbare/Harare

Die große „Neue Kir-
che“ St. Peter Claver, 
die in einem anderen 
Teil von Mbare liegt 
und gemeinsam mit 
„Old St. Peter“ die 
Pfarrei bildet.

Foto rechts: Eine ty-
pische Straßenszene 
in Mbare. Mit kleinen 
Verkaufsständen ver-
suchen die Menschen, 
sich über Wasser zu 
halten.
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Liebe Leserin, lieber Leser!

Die Gemeinde St. Peter in Mbare feiert ihren 100. Geburtstag. Mit den vielfäl-
tigen pastoralen und sozialen Projekten strahlt das Gemeindeleben in das gan-
ze Armutsviertel Mbare aus. Die meisten Gemeindemitglieder sind selbst arm, 
helfen aber trotzdem selbstlos und selbstverständlich Nachbarn, Waisenkindern, 
Kranken und Alten. Gemeinsam mit Ihrer Hilfe wollen wir die Gemeinde bei 
einigen Projekten unterstützen:
•	 Hilfe bei laufenden Kosten: Schulgeld für Waisen, Krankenhausgebühren für 

Notleidende, Lebensmittelhilfe für Hungernde, Pflege von Aidskranken
• 	 Zuschuss für eine Solar-Licht-Anlage in der Neuen Kirche, damit nicht mehr 

jede zweite Abendmesse wegen Stromausfall im Dunkeln stattfinden muss
• 	 Zuschuss für eine neue Lautsprecheranlage in der Neuen Kirche, damit alle 

2.000 Besucher der Sonntagsmesse dem Geschehen folgen können
• 	 Zuschuss für die dringende Reparatur und Vergrößerung des Pavillondachs 

vor St. Peter, um die Leute vor Sonne und Regen zu schützen.

Danke für Ihre Spende!
Klaus Väthröder SJ, Missionsprokurator

Jesuitenmission
Spendenkonto 
5 115 582
Liga Bank,  
BLZ 750 903 00

Stichwort: 
31102 Mbare

Ein Geschenk für das Viertel
Unsere Spendenbitte für St. Peter in Mbare
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Drachen steigen  
zu lassen hat eine 
lange Tradition in 
Afghanistan und  
war während der 
Herrschaft der 
Taliban verboten.

Die Drachen steigen wieder

Nach unserer Landung in 
Kabul treffen wir P. Stan 
Fernandes SJ, den Oberen 

der Jesuiten in Afghanistan. Auf der 
Fahrt zur Unterkunft der kleinen Je-
suitenkommunität in Kabul halte ich 
Ausschau nach den Drachen. Bald 
schon entdecke ich sie am blauen 
Himmel über Kabul. Es ist genau das 
Bild, das Khaled Hosseini in seinem 
lesenswerten Roman „Der Drachen-
läufer“ beschreibt: Die Drachen stei-
gen wieder, seitdem die Taliban aus 
Kabul vertrieben wurden. Ich nehme 
dies als gutes Zeichen für unseren Be-
such in Afghanistan, obwohl neben 
den Drachen die lauten Armeehub-

schrauber und der militärische Obser-
vierungszeppelin nicht zu übersehen 
und zu überhören sind. 

Afghanistan ist mehr

Gegenwärtig verbinden wir in 
Deutschland mit Afghanistan vor al-
lem Mujaheddin und Taliban, deut-
sche Truppen in Kundus und ame-
rikanische Soldaten in Kandahar, 
Selbstmordattentäter und Sprengmi-
nen, allgegenwärtige Korruption und 
den weltweit größten Drogenanbau. 
All dies ist Afghanistan. Aber Afgha-
nistan ist mehr. Es ist auch ein Land 
mit einer reichen Kulturgeschichte, 

Von seinen Begegnungen in Afghanistan berichtet Missionsprokurator  
P. Klaus Väthröder SJ, der im Mai das Land gemeinsam mit seinem Schweizer 
Kollegen P. Toni Kurmann SJ besucht hat. Die Jesuitenmission unterstützt die 
Arbeit der Jesuiten in Afghanistan seit ihren Anfängen im Jahr 2004, nach-
zulesen in unseren weltweit-Ausgaben Weihnachten 2005 und Herbst 2007.
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Die französische 
Ordensschwester 
Chantal (rechts) lebt 
seit mehr als fünfzig 
Jahren in Afghanistan. 
Ihre Mitschwester 
Catharina (links) 
kommt aus Japan.

Die Drachen steigen wieder mit Menschen, die versuchen, sich 
nach langen Jahren der Zerstörung 
wieder eine Existenz aufzubauen, mit 
jungen Frauen und Männern, die  
Bildungsangebote mit Enthusiasmus 
wahrnehmen, mit Familien, für die 
Gastfreundschaft ein hoher Wert ist. 
Und es ist immer noch eines der ärms
ten Länder der Erde. Deshalb sind die 
Jesuiten hier.

Abend der einsamen Herzen

Am Tag unserer Ankunft in Kabul  
gehen wir zum „Abend der einsamen 
Herzen“. Drei deutsche Brüder der 
Christusbruderschaft öffnen ihr Haus. 
Hier treffen sich fast wöchentlich die 
Brüder mit den Kleinen Schwestern 
Jesu, den Jesuiten und anderen „ein-
samen christlichen Seelen“ von Kabul. 
Regelmäßig stößt auch ein Offizier der 
deutschen ISAF-Truppen hinzu, des-
sen gepanzerten Wagen man schnell 
hinter der hohen Mauer des Grund-
stücks verschwinden lässt. Man feiert 
gemeinsam die Liturgie, tauscht sich 
über die neuesten Ereignisse in Kabul 
aus, erzählt von den Kleinigkeiten des 
afghanischen Alltags und lässt den Tag 
mit einem gemeinsamen Abendessen 
ausklingen. 

Seit Jahrzehnten im Land

Bruder Jakob, Bruder Georg und Bru-
der Siegbert sind schon fast dreißig 
Jahre in Kabul. Sie leiten eine Tages-
klinik für Patienten mit Tuberkulo-
se und Epilepsie im Stadtteil Wazir 
Akbar Kahn sowie eine Werkstatt 
zur praktischen Berufsausbildung. 
Aber noch länger ist die französische 
Schwester Chantal im Land – seit 

mehr als 50 Jahren lebt sie ununter-
brochen in Afghanistan. Sie hat vie-
les gesehen: in den 1960er Jahren die 
Herrschaft von König Zahir Schah, 
die im Jahre 1973 herbei geputschte 
Republik, den Einmarsch der Sowjet-
armee 1979 und zehn Jahre später de-
ren Abzug, den Kampf der verfeinde-
ten Mujaheddin-Gruppen um Kabul, 
1996 den siegreichen Einzug der Ta-
liban und ihr Terrorregime, fünf Jahre 
später die Vertreibung der Taliban und 
die Besetzung Afghanistans durch die 
internationalen Truppen. Während 
all dieser Zeit haben die Schwestern 
unter den armen und kleinen Leuten 
von Kabul gelebt. Neben Chantal aus 
Frankreich auch die später hinzuge-
kommenen Schwestern Catharina 
aus Japan, Miriam aus der Schweiz 
und Sibylle aus Deutschland. Chan-
tal und Miriam gehen inzwischen aus 
Altersgründen nicht mehr arbeiten 
und kümmern sich um das Haus der 
Schwestern. Catharina arbeitet als 
Krankenschwester und Sybille betreut 
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psychisch kranke Frauen, um die sich 
niemand kümmert. Mit ihrer Präsenz 
unter den Armen, mit ihren offenen 
Augen und Herzen für die Nöte ihrer 
Mitmenschen sind die vier Schwestern 
ein Zeichen der Liebe und Gegenwart 
Gottes in einem von Gewalt, Zerstö-
rung und Armut heimgesuchten Land.

Jesuiten sind willkommen

Die Jesuiten sind seit 2004 in Afgha-
nistan und arbeiten in Kabul, Herat 
und Bamiyan. Sie sind vor allem auf 
dem Gebiet der Bildung aktiv und 
dort sehr willkommen. Die techni-
sche Schule, die sie in Herat aufgebaut 
haben, konnten sie inzwischen an den 
Staat übergeben. Einer der Jesuiten ist 
Berater im Erziehungsministerium. 
Die Scholastiker, also junge Jesuiten 
in der ordensinternen Ausbildung, 
unterrichten Englisch und andere Fä-
cher an verschiedenen Schulen und 
Universitäten. Insbesondere der Fort-
bildung der Lehrer und Lehrerinnen 
haben sich die acht in Afghanistan 

tätigen Jesuiten verschrieben, die alle 
aus Indien stammen. 

Schmerzliche Erinnerungen

In Herat treffen wir den Scholastiker 
Linto Kanichai, der einen zweijähri-
gen praktischen Einsatz in Afghanistan 
verbracht hat und in wenigen Wochen 
nach Indien zurückkehren wird. „Ich 
habe hier vor allem Englisch unterrich-
tet. Das hat mir viel Freude gemacht“, 
erzählt er mir. „Ich habe die Studenten 
nicht nur im Klassenzimmer getrof-
fen, sondern auch außerhalb. Dann 
verändert sich die Beziehung zu ihnen. 
Viele von ihnen haben sehr schmerzli-
che Erinnerungen. Einmal bat ich eine 
junge Frau, einen englischen Text vor-
zulesen. Da sie sehr leise sprach, sagte 
ich mehrmals: Sprechen Sie bitte lau-
ter! Am Ende war meine Stimme sehr 
streng. Daraufhin brach sie in Tränen 
aus. Die folgenden Wochen kam sie 
nicht mehr zum Unterricht. Gemein-
sam mit ihrem Bruder bat ich um ein 
Treffen. Sie erklärte mir: ,  Als kleines 
Mädchen spielte ich mit meinem Bru-
der auf der Straße. Dann kamen diese 
bärtigen Männer, zogen mich an den 
Haaren ins Haus und schrien mich 
an: Mädchen spielen nicht auf der 
Straße! Lehrer, Sie haben auch diesen 
Bart und in dem Moment hatten Sie 
auch diese Stimme.‘ Danach wurde 
ich nie wieder laut in der Klasse.“  Ich 
frage Linto, welche Erfahrungen in 
Afghanistan für ihn selbst besonders 
wertvoll waren. „Als Lehrer hat mich 
beeindruckt, dass die Schüler immer 
aufmerksam sind. Keiner ist faul, trä-
ge oder träumt vor sich hin – so wie 
ich es manchmal gemacht habe. Wenn 
jemand etwas nicht versteht, verlässt 

Der junge Jesuit 
Linto (links) mit 
einem afghanischen 
Freund und Stan 
Fernandes (rechts), 
dem Jesuitenoberen 
in Afghanistan.
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er den Raum. Als Ordensmann: hier 
beginnt alles mit Gott und endet alles 
mit Gott. Inshallah – so Gott will, ist 
nicht nur eine Floskel, sondern eine 
Haltung. Gott ist in allem.“

Sahars Träume

Am letzten Tag unseres Aufenthaltes 
in Afghanistan treffen wir die 21-jäh-
rige Sahar. Einen großen Teil ihrer 
Kindheit hat sie im Iran verbracht, 
wohin ihre Eltern erst vor den Kom-
munisten und später noch einmal vor 
den Taliban geflohen sind. Als Sahar 
elf Jahre alt war, wurde sie als Afgha-
nin für die fünfte Klasse der iranischen 
Schule nicht mehr zugelassen. Sie aber 
wollte unbedingt lernen. Jeden Tag 
ging sie zur Schule, jeden Tag wurde 
sie nach Hause geschickt. Sie schrieb 
einen Brief und schaffte es, ihn per-
sönlich einem iranischen Regierungs-
beamten zu überreichen, der sich dann 
für sie einsetzte. Sahar ist willensstark, 
voller Energie und Lebensfreude. 
Sie studiert jetzt im dritten Jahr Me-
dizin. Die Jesuiten hat sie über die 
Englischkurse kennen gelernt, was 
sie als eine entscheidende Begegnung 
für ihr Leben bezeichnet. Ich frage 
sie nach ihren Plänen. „Ich möchte 
ein Krankenhaus in Afghanistan er-
öffnen. Unser Gesundheitssystem ist 
so schlecht und besonders die Armen 
haben keine Chance auf eine gute Be-
handlung.“  Als Beste ihres Jahrganges 
darf sie jetzt zu einem mehrwöchigen 
medizinischen Kurs in die USA reisen. 
Was hält ihre Familie davon? „Meine 
Freundinnen sind stolz auf mich. Und 
ich werde nur einen Mann heiraten, 
der mit meinen Plänen einverstanden 
ist.“ Und ihre Eltern? „Mein Vater 

muss einverstanden sein, wenn ich 
ins Ausland gehe.“ Und wenn nicht? 
„Zuerst bete ich. Dann sage ich mei-
nen Onkeln, dass sie mit ihm sprechen 
sollen. Dann meinen Lehrern. Dann 
unserem lokalen Ratsvorsteher. Letzt-
lich würde ich tun, was er sagt, denn 
er hat mich großgezogen.“ Was sind 
ihre Träume für Afghanistan? „Dass 
alle meine Landsleute eine gute Aus-
bildung bekommen und in Sicherheit 
leben können.“ Und ihre Angst? „Dass 
die Taliban zurückkommen.“
Bevor wir wieder zum Flughafen fah-
ren, sehe ich, dass auf dem Dach des 
gegenüberliegenden Hauses ein klei-
ner Junge versucht, seinen Drachen 
steigen zu lassen. Der bunte Drache 
steigt ein paar Meter, dann fällt er wie-
der zurück. Die Zukunft dieses Lan-
des ist offen. Hoffen wir, dass nicht die 
Vertreter von Gewalt und Fundamen-
talismus das Sagen haben, sondern 
Menschen wie Sahar die Zukunft von 
Afghanistan gestalten werden.

Klaus Väthröder SJ

Die 21-jährige Sahar 
ist willensstark und 
voller Zukunftspläne.
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Letztes Jahr gingen über 70 Pro-
zent der etwa 170 Millionen 
wahlberechtigten Indonesier 

an die Wahlurnen – zum dritten Mal 
seit dem Sturz des Diktators Suharto 
1999. Ausländische Journalisten be-
zeichneten diese Wahlen als die kom-
pliziertesten der Welt. Erst wählten 
die Indonesier aus riesigen Listen Ab-
geordnete für die National-, Provinz- 
und Regionalparlamente. Dann bestä-
tigten sie Susilo Bambang Yudhoyono 
mit der satten Mehrheit von 61% für 
weitere fünf Jahre als Staats- und Re-
gierungschef. Trotz allerlei Pannen 
verliefen die Wahlen reibungslos und 
es kam zu keinerlei Zwischenfällen.

Demokratie-Test bestanden

Damit hat Indonesien, viertgrößtes 
Land der Erde und das Land mit den 

Islam und 
Demokratie –  
ein Gegensatz?

meisten Muslimen (etwa 87% der Be-
völkerung von 240 Millionen; 10% 
sind Christen, die übrigen Hindus, 
Buddhisten, Konfuzianer, Angehörige 
einheimischer Religionen und kleine-
rer Religionsgemeinschaften) den Test 
als drittgrößte Demokratie erneut 
bestanden. Indonesien hat sich nach 
40 Jahren Diktatur (1959 bis 1998) 
als verlässliche Demokratie etabliert, 
auch wenn sie noch ihre Schwächen 
hat. Zum Beispiel Korruption in der 
politischen Klasse und allgemeine 
Führungsschwäche. Aber der Islam 
zählt nicht zu den Problemen. Si-
cherlich gibt es Fundamentalisten, 
die Demokratie als nicht-islamisch 
ablehnen. Aber außer Hizbuth Tahrir, 
einer internationalen Organisation, 
die das Khalifat anstrebt, gibt es der-
zeit keine zahlenmäßig bedeutende 
islamische Formation in Indonesien, 

Islamische Staaten stehen oft in dem Ruf, mit demokratischen Vorstellungen 
von Staat, Gesellschaft und Recht ein Problem zu haben. Können Islam und 
Demokratie zusammengehen? P. Franz Magnis-Suseno SJ, der seit fast fünfzig 
Jahren in Indonesien lebt und lehrt, beantwortet für uns diese Frage.

I N D O N E S I E N
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die die Demokratie ablehnt. Die große 
Mehrheit indonesischer muslimischer 
Intellektueller hat seit der Unabhän-
gigkeitserklärung von 1945 konsistent 
für Demokratie gestimmt. Wider-
stand gegen "westliche Demokratie" 
kam früher von den Java-basieren-
den Parteien, den Nationalisten, den 
Kommunisten und der islamischen 
Nadlatul Ulama. Dagegen gehörte die 
größte islamische Partei, die Masyu-
mi, zusammen mit der Sozialistischen 
sowie der Katholischen und der Pro-
testantischen Partei zu den stärksten 
Anhängern der Demokratie. 

Beunruhigende Entwicklungen

Dennoch gibt es auch Anlass zu Be-
sorgnis. Hierher gehört die schlei-
chende Einführung bestimmter 
Schariah-Bestimmungen auf Orts- 
und Landkreisebene. Das Forcieren 
uniformen, religiös legitimierten Ver-
haltens kann Fanatismus, Intoleranz 
und Unruhe fördern und das ist nicht 
gut für Demokratie. Besonders be-
sorgniserregend ist religiös motivierte 
Gewalt gegen abweichende islami-
sche Richtungen wie Achmadiyah 
oder lokale islamische Sekten. Auch 
die Toleranz gegenüber religiösen 
Minderheiten ist begrenzt. Immer 
wieder erzwingen in bestimmten Ge-
genden islamische Mobs das Schlie-
ßen von christlichen Kirchen unter 
dem Vorwand, sie hätten keine offi-
zielle Baugenehmigung. Eine solche 
zu erhalten ist manchmal unmöglich, 
und in jedem Fall ein zeitraubender 
Prozess. Wer nicht den sechs offiziell 
anerkannten Religionen angehört, 
für den gilt die verfassungsmäßig ver-
bürgte Religionsfreiheit nicht. 

Religion und Aggression

Es scheint eine positive Korrelati-
on zwischen der Intensität religiöser 
Identität und Intoleranz zu bestehen. 
Je religiöser sich Menschen mit Klei-
dung, Sprache und Gebetsübungen 
identifizieren, desto aggressiver treten 
sie gegenüber anderen Religionen, 
ganz besonders gegenüber eigenen ab-
weichenden Gruppen auf. Diese Hal-
tungen sind Sünden gegen den demo-
kratischen Geist. Leider wird religiös 
motivierte Gewalt dadurch gefördert, 
dass die indonesischen Staatsorgane 
überaus zögerlich gegen sie vorgehen. 
Auch Präsident Yudhoyono, ein per-
sönlich in keiner Weise fanatischer 
Muslim, hat noch nie ein Wort zum 
Schutze religiöser Minderheiten hören 
lassen.

Islam und Demokratie

Sind Indonesien und einige islamische 
Demokratien in Afrika eine Ausnah-
me? Im Westen scheint die Meinung 
weit verbreitet, dass islamische Gesell-
schaften ein spezielles Problem mit der 
Demokratie haben. Aber Vorsicht ist 
angebracht bei so allgemeinen Urteilen. 
Theologisch ist zu sagen, dass vom Ko-
ran und den Hadits her (den mündlich 
überlieferten Aussagen des Propheten) 
kein Problem mit einer Demokratie zu 
bestehen scheint. Islamische nicht fun-
damentalistische Theologen stimmen 
darin überein, dass weder im Koran 
noch in den Hadits irgendetwas über 
die Form islamischer Gemeinwesen 
festgelegt ist. Muhammad hatte nicht 
einmal seine Nachfolge vorbereitet, 
was nach seinem Tode zu erheblichen 
Schwierigkeiten führte. 
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Innenhof der 
Umayyaden-Moschee 
in Damaskus,  
eine der ältesten  
Moscheen der Welt.

Missglückter Übergang  
in die Moderne

Dass es in vielen Ländern mit islami-
scher Mehrheit noch immer oft uner-
freuliche Diktaturen gibt, und nicht 
nur in islamischen, ist wohl vor allem 
eine Folge des missglückten Über-
gangs dieser Länder in die Moderne. 
Vor nicht zu langer Zeit waren diese 
Länder noch relativ stabile Gesell-
schaften mit traditionellen Staatsfor-
men, die ihren Bedürfnissen durchaus 
entsprachen, ihnen also Sicherheit, 
soziales und wirtschaftliches Wohl-
ergehen und Stabilität garantierten. 
Aber von außen kommende Faktoren, 
sowohl in Gestalt des Kolonialismus 
als des unaufhaltsamen Vormarsches 
der neuen globalen politischen Kul-
tur, zwangen sie dazu, sich in typisch 
moderne Staatswesen zu verwandeln: 
in nationale, bürokratische, zentrali-
sierte Territorialstaaten. Das brachte 

traditionelle Hierarchien und Wirt-
schaftsstrukturen total durcheinander. 
Traditionen wurden in Frage gestellt, 
Lebensweisen vernichtet, Privilegien 
gestrichen, Menschen verloren ihren 
traditionellen Lebensunterhalt und 
strandeten schließlich in den Slums 
neuer Großstädte. Daraus resultieren 
die heutigen Probleme. Sie haben zu-
nächst nichts spezifisch mit dem Islam 
zu tun.

Nur wenige sind  
Fundamentalisten

Aus einer Befragung vor drei Jahren von 
über 30.000 Musliminnen und Musli-
men aus 90 Prozent der islamischen 
Welt kam Gallup Poll zu dem Ergeb-
nis, dass 93 Prozent aller Muslime als 
"gemäßigt" einzustufen sind. Die Um-
frage bestätigte, was Kenner der musli-
mischen Welt längst wissen: Dass auch 
Muslime normale Menschen sind, die 
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Zwei junge Frauen, 
die in Indonesien 
für den Flüchtlings-
dienst der Jesuiten 
arbeiten.

offen sind für allgemeine menschliche 
Werte, denen es vor allem um wirt-
schaftliche Sicherheit, internen Frie-
den und ein Ende vielfacher brutaler 
Unterdrückung geht. Für die meisten 
von ihnen sind die Grundwerte der 
Demokratie von sehr hohem Wert: 
Rechtssicherheit, friedliche Beziehun-
gen zwischen Stämmen, Ethnien und 
verschiedenen religiösen Orientie-
rungen (schließlich hatten sie vor der 
Ankunft der Moderne solche Verhält-
nisse), Achtung vor Menschenrechten, 
ganz allgemein friedliche, kultivierte, 
gewaltfreie Verhältnisse, Unzulässig-
keit von Gewalt und willkürlicher 
Tötung nur wegen anderer politischer 
oder religiöser Auffassungen. Erst die 
sozialen Verwerfungen der Moderne 
haben als Seitenprodukt islamischen 
Fundamentalismus und Extremismus 
hervorgebracht. Das scheint auch die 
Situation der Christen im Mittleren 
Osten zu zeigen. 1300 Jahre lang hatten 
sich starke christliche Gemeinden in 
Ägypten, Syrien, im Libanon, in Paläs‑ 
tina und im Irak gehalten. Aber dann 
hat westlicher Kolonialismus, danach 
Israel und schließlich die Invasion in 
den Irak ihre Situation immer prekärer 
werden lassen. 

Ausblick

Indonesien kann zeigen, was in isla-
mischen Gesellschaften möglich ist. 
Zwar ist die Situation keineswegs ide-
al, aber immerhin besteht in Indone-
sien, durchaus mit Einschränkungen, 
Religionsfreiheit, einschließlich der 
Freiheit, die Religion zu wechseln, 
Kirchenglocken rufen in mehrheit-
lich islamischen Städten und Dörfern 
dreimal am Tag zum Angelus. Trotz 

zweier schrecklicher Bürgerkriege 
zwischen Christen und Muslimen in 
Ostindonesien vor zehn Jahren, die 
einen komplizierten politischen, eth-
nischen und wirtschaftlichen Hinter-
grund hatten, sind in den letzten 15 
Jahren vertrauensvolle Beziehungen 
zwischen Christen und Mainstream-
Muslimen gewachsen. Wiederholte 
islamistische Terrorattacken, Höhe-
punkt waren die über 30 Bomben, 
die in der Weihnachtsnacht 2000 vor 
Kirchen in Westindonesien explodier-
ten, haben auch bei den Muslimen 
die gemäßigten Kräfte gestärkt. Ge-
lingt es, die Korruption in den Griff 
zu bekommen und den 110 Millionen 
Indonesiern, die von weniger als an-
derthalb Euro am Tage leben müssen, 
Hoffnung für ihre Zukunft zu geben, 
so hat Indonesiens Demokratie eine 
sehr gute Chance.

Franz Magnis-Suseno SJ
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Mit geliehener Brille

Ich hatte eine geliehene Brille auf.
Dem Aussehen nach hatte sie
eine lange Reise des Schauens hinter sich.
Gott allein weiß, was sie alles gesehen haben, 
die Augen hinter den Gläsern, 
die längst gebrochen sind.
Was war der letzte Blick, den sie erhaschten?
War es das Lächeln eines Freundes?
Waren es die Tränen eines Kindes?
Was waren die glücklichen Stunden, 
die sich einprägten und nie vergessen wurden?
Die Suche nach der Wahrheit durch diese Gläser 
hat niemals aufgehört.
Hin und wieder erhaschten sie einen Strahl
von der WAHRHEIT – 
mit großen Buchstaben ausgeschrieben, 
und der LIEBE – auch mit Großbuchstaben, 
das war ihr Leben.
Dann wurden die Gläser zur Seite gelegt.
STILLE.
Diese Stunde brauchte keine Brille mehr.
Diese LIEBE sieht alles und erkennt alles.

Br. Herbert Liebl SJ

Aquarell des 
indischen Künst-
lers Arun Pardhe. 
Ein menschliches 
Gesicht scheint 
wie hinter großen 
Brillengläsern nur 
verschwommen 
erkennbar zu sein.
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Die wichtigste Zahl zuerst: 
13,75 Millionen Euro ha-
ben Sie uns im vergangenen 

Jahr 2009 an Spenden anvertraut. Im 
Vergleich zum Vorjahr entspricht dies 
einem Zuwachs von 21,4 Prozent. Für 
Ihr uns damit ausgedrücktes Vertrau-
en danke ich Ihnen von Herzen! Mir 
ist durch viele persönliche Reaktio-
nen von Spenderinnen und Spendern 
sehr deutlich bewusst, dass durch die 
Aufdeckung der Missbrauchsfälle an 
unseren Kollegien in Deutschland das 
Vertrauen in den Jesuitenorden in den 
vergangenen Monaten stark erschüt-
tert wurde. Das ist an der Jesuiten-
mission als einem Werk des Ordens 
nicht spurlos vorbeigegangen, auch 
wenn wir in unserer weltweiten Arbeit 
von den Vorfällen nie direkt betroffen 
waren. Vertrauen basiert darauf, sich 
gegenseitig zu schätzen und transpa-
rent miteinander umzugehen. Das ist 
unser Anspruch, den wir Ihnen ge-
genüber als Spenderinnen und Spen-
dern einlösen möchten.

Weiterleitung zu 100 Prozent

Von der Gesamtspendensumme wa-
ren 10,75 Millionen Euro zweckge-
bundene Spenden, die von uns zu 100 
Prozent in das vom Spender benannte 
Projekt weitergeleitet werden. Über 
die Verwendung der freien Spenden 
entscheidet der Beirat der Jesuitenmis-
sion auf der Grundlage von Projekt-

vorschlägen. Im Jahr 2009 haben wir 
die Einführung einer neuen Software 
genutzt, um den gesamten Bereich der 
Projektanträge, Projektbegleitung und 
Projektkontrolle effizienter zu gestal-
ten. Auf den nächsten Seiten finden 
Sie drei Beispielprojekte, die mit diesen 
Mitteln unterstützt werden konnten.

Sehr vielfältige Quellen

Die zweckgebundenen Spenden stam-
men aus ganz unterschiedlichen 
Quellen. Zum Teil sind es individuel-
le Privatspenden, zum Teil Aktionen 
von Gemeinden, Schulen oder Unter-
nehmen für ein bestimmtes Projekt, 
zum Teil Geburtstags-, Trauer- oder 
Testamentsspenden. Im Jahr 2009 ha-
ben wir zum Beispiel durch Erbschaf-
ten und Nachlässe insgesamt 904.442 
Euro erhalten. In der Regel sind uns 
die Spenderinnen und Spender, die 
uns in ihrem Testament bedenken, 
seit vielen Jahren freundschaftlich 
verbunden. In der Jesuitenmission be-
treut P. Joe Übelmesser SJ den Bereich 
Erbschaften und Nachlässe. Da wir 
zu diesem Thema viele Anfragen er-
halten, haben wir 2009 einen aus-
führlichen Ratgeber erstellt, den Sie 
gerne bei uns bestellen können.

Besondere Spendenbitten

Mit unserem viermal im Jahr erschei-
nenden Magazin weltweit mit einer 

Unseren Ratgeber  
zu Testament und 
Erbschaft schicken 
wir Ihnen auf  
Anfrage gerne zu.

Spenden und Projekte
Wie viele Spenden haben wir im Jahr 2009 erhalten? In welche Projekte ist 
das Geld geflossen? Was waren besondere Schwerpunkte der Jesuitenmission? 

I h r  V e r m äc h t n I s  f ü r d I e  Z u ku n f t

Ein Ratgeber der Jesuitenmission 
zu Testament und Erbschaft

Jesuitenmission              weltweit mit den Armen
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Einnahmen 2009

Freie
Spenden: 

1.891.708 €

Zweckgebundene 
Spenden: 

10.746.084 €

Diverse Einnahmen wie  
Erbschaften, Zinserträge:

1.116.153 €

Einnahmen gesamt: 13.753.945 €

Afrika: 
	

4.893.309 €

Asien: 
	

4.697.296 € 

Lateinamerika: 
	

1.972.777 €

Andere (Naher Osten,  
Osteuropa, Russland): 

	
497.949 €

Förderung gesamt: 12.061.331 €

Projektförderung: 12.061.331 €

Verwaltung: 631.293 €

Öffentlichkeitsarbeit  
und Bildungsmaßnahmen:

	
 435.605 €

Ausgaben gesamt: 13.128.229 €

Gesamtausgaben 2009

Projektförderung 2009

Auflage von 112.000 Exemplaren 
wollen wir Sie über unsere Arbeit und 
weltweiten Projekte auf dem Lau-
fenden halten. In jedem Heft stellen 
wir ein Projekt mit einer Spenden-
bitte besonders in den Mittelpunkt. 
Im Jahr 2009 haben Sie uns für die 
vier Sonderbitten insgesamt 645.792 
Euro gespendet. Damit konnten wir 
das Musikprojekt in Paraguay, die 
Flüchtlinge in Sri Lanka, den Bau 
der Kirche im nordvietnamesischen 
Dorf Nui-Ô sowie die Flutopfer im 
indischen Pannur unterstützen. Im 
Februar 2009 haben wir Sie bei einem 
weiteren Notprojekt um Ihre beson-
dere Hilfe gebeten: Für die Hunger-
hilfe in Simbabwe. Auf unseren Spen-
denaufruf haben Sie sehr großzügig 
und mit vielen eigens organisierten 
Spendenaktionen geantwortet, so 
dass wir für die Hungerhilfe der Je-
suiten in Simbabwe 2,18 Millionen 
Euro zur Verfügung stellen konnten. 
Das Geld reicht sogar noch für einige 
Maislieferungen in diesem Jahr. 

Franz-Xaver-Stiftung

Neben den Spenden haben wir in 
2009 zusätzlich 431.920 Euro als 
Zustiftungen für unsere Franz-Xaver-
Stiftung inklusive deren Treuhandstif-
tungen erhalten. Das Stiftungskapital 
ist damit auf insgesamt 3,43 Millio-
nen Euro gestiegen.

Ich danke jeder und jedem Einzelnen 
von Ihnen für Ihre Unterstützung der 
Projekte und Ihre Verbundenheit mit 
der Jesuitenmission. Ohne Sie wäre 
unsere Arbeit nicht möglich!
	

Klaus Väthröder SJ

78,1 %

13,8 %
8,1 %

39,0 %
40,6 %

16,3 %

4,1 %

91,9 %

4,8 % 3,3 %
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Vor einem Jahr hatten wir an 
dieser Stelle über Watershed-
Programme in Südindien 

berichtet. Durch das Anlegen von 
Auffanggräben und Wiederauffor-
stung gelingt es den Dorfbewohnern, 
endlich für genügend Wasser in den 
Böden und Zisternen zu sorgen. Jetzt 
hat das Programm von Joe Chenakala 
eine weitere Dimension erhalten: Die 
Gewinnung von natürlichem Brenn-
stoff für die Küchen. Bisher haben 
die Frauen vor allem mit Brennholz 
gekocht.

Gefährliche Räucherkammern

„In den Dörfern herrscht ein enormer 
Mangel an Brennmaterial“, erklärt 
Pater Chenakala. „Die Abholzung 
von Bäumen und Büschen fügt der 
Umwelt irreparablen Schaden zu und 
gefährdet den durch die Watershed-
Programme erfolgreich gestiegenen 
Grundwasserspiegel. Frauen verbrin-
gen sehr viel Zeit und Energie damit, 
Brennholz zu suchen. Für teures Pe-
troleum oder Kerosin reicht meistens 
das Geld nicht. Fehlendes Holz ergän-
zen sie mit getrocknetem Kuhdung. 
Diese Fladen entwickeln jedoch einen 
so beißenden und ungesunden Rauch, 
dass die dörflichen Küchen zu gefähr-
lichen Räucherkammern für die Frau-
en werden.“ 

Biogas statt Brennholz
Über alternative Energieformen wird bei uns viel geredet. Im südindischen 
Belgaum zeigt ein Projekt, wie sich auf Familienbasis das Kochen mit um-
weltfreundlichem Biogas leicht umsetzen lässt.

Qual ohne Klo

Joe Chenakala und sein Team haben 
deshalb gemeinsam mit den Dorfbe-
wohnern den Bau von Biogas-Anla-
gen in Verbindung mit Toiletten in 
Angriff genommen. Die menschli-
chen Fäkalien liefern zusammen mit 
Kuhmist den Stoff für Biogas – im 
Rahmen des Watershed-Programms 
eine wahre Revolution in den Dör-
fern und zugleich in hohem Maße 
Umweltschutz. Joe Chenkala erläu-
tert den doppelten Nutzen der An-
lagen: „In den meisten Dörfern und 
Häusern gibt es bisher keine Toilet-
ten. Man erleichtert sich irgendwo 
auf dem Feld oder am Straßenrand. 
Das ist natürlich eine wahre Quelle 
für Krankheitserreger und Wasser-
verschmutzung. Die fehlende Privat-
sphäre ist gerade für die Frauen ein 
großes Problem und oft unterdrüc-
ken sie ihre Bedürfnisse, bis sie sich 
im Schutz der Dunkelheit unbeob-
achtet fühlen.“

Gas und Dünger

Die Biogas-Anlagen mit Toiletten 
schlagen also gleich zwei Fliegen 
mit einer Klappe: Lieferung von 
Brennstoff und saubere Entsorgung 
von Fäkalien. Wie funktioniert die 
Anlage? Joe Chenakala erklärt das 

P. Joe Chenakala SJ 
leitet die Biogas-
Projekte in den 
vier Dörfern bei 
Belgaum.
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Prinzip etwas vereinfacht für den 
Laien: „Die Toiletten der Familien 
sind an den Biogastank angebunden. 
Daneben ist das Einfüllloch für den 
Kuhmist und andere organische Sub-
stanzen. In dem unterirdischen Tank 
entsteht bei der Zersetzung das Bio-
gas. Das, was übrigbleibt, wird regel-
mäßig geleert und ist ein sehr guter 
organischer Dünger für die Felder. 
Vom unterirdischen Tank führt eine 
einfache Gasleitung in die Küche des 
Hauses, wo das Biogas dann zum Ko-
chen verwendet wird.“

Eigenleistung der Familien

Umgerechnet knapp 300 Euro kostet 
der Bau einer solchen Biogas-Anlage 
mit Toilette. Jede Familie leistet einen 
Eigenbeitrag und hilft beim Ausheben 
der Grube für den Tank, dem Mauern 
und Verputzen des Tanks sowie dem 
Bau der Toilette. Da in den beteiligten 
Dörfern bereits das Watershed-Pro-
gramm umgesetzt wurde, besteht be-
reits eine gute und vertrauensvolle Ar-
beitsbasis. Joe Chenakala unterstützt 
die Eigeninitiative der Dorfbewohner 
und dadurch ist die Nachhaltigkeit des 
Projektes gesichert. „Natürlich mus-
sten wir auch erst Überzeugungsarbeit 
leisten“, fügt er hinzu. Die Vorstel-
lung, gewissermaßen mit der eigenen 
Scheiße zu kochen, behagte den Frau-
en zunächst überhaupt nicht. „Aber 
dann habe ich ihnen demonstriert, 
dass man an der blauen Gasflamme 
weder erkennt noch riecht, aus wel-
chem Stoff sie entstanden ist. Wir ko-
chen nach wie vor auf Feuer. Und das 
ist, was zählt.“

Judith Behnen

Ihre Hilfe für Biogas-Anlagen:

Die Jesuitenmission konnte im Jahr 2009 dank Ihrer Spenden 
in vier Dörfern Biogas-Anlagen für 173 Familien zu je rund 6 
Personen fördern. Einen besonderen Dank richten wir an die 
Erbacher Stiftung und an Diplom-Ingenieur Rudolf Schlei-
cher, die das Projekt wesentlich mitgetragen haben.
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Die Equipe Itinerante ent-
stand 1998, als Initiative 
der Jesuiten Brasiliens, die 

in der Amazonasregion arbeiten. In 
diesem weltweit größten Flussgebiet 
leben 150 indigene Völker verschie-
dener Sprachen und eine riesige Zahl 
von isolierten und verarmten Flus-
sanwohnern, den sogenannten Ri-
beirinhos. Zurzeit besteht die Equipe 
Itinerante aus 13 Frauen und 5 Män-
nern mit drei festen Anlaufstellen: 
in Manaus, der Hauptstadt des bra-
silianischen Bundesstaates Amazo-
nas, in Tabatinga im Dreiländereck 
Brasilien-Peru-Kolumbien und in Boa 
Vista im Grenzgebiet Brasilien-Vene-
zuela-Guyana. Perspektivisch arbei-
ten wir an der Eröffnung einer vierten 
Anlaufstelle an der Grenze Brasilien-
Bolivien-Peru.

Schutz des Lebensraumes

Von diesen Anlaufstellen brechen wir 
in kleinen Gruppen auf, besuchen die 
am meisten Verarmten, Leidenden, 
Verlassenen und Ausgeschlossenen. 
Unser Ziel ist es, durch regelmäßi-
ge Besuche das alltägliche Leben der 
Menschen kennenzulernen und von 
ihnen die beste Art und Weise zu 
lernen, wie wir ihnen helfen können. 
Wir teilen ihre Kämpfe, ihr Leiden, 
ihre Hoffnung und ihre Initiativen 
zum Schutz ihres Lebensraumes. Na-
tionale und transnationale Firmen 

Im Rhythmus des Kanus
In der Amazonasregion begleitet ein mobiles Pastoralteam, die Equipe Itine-
rante, indianische Völker und isolierte Flussanwohner. 

beeinflussen die Politik und das 
Entwicklungsmodell für Amazoni-
en. Viele Analysen bestätigen, dass 
das subtile Ziel darin besteht, die 
indigenen Völker und die Ribeirin-
hos in die Städte zu drängen und 
so das gesamte Landesinnere Ama-
zoniens leer zu räumen, um ohne 
soziale Konflikte und Widerstände 
die überaus reichen natürlichen Res-
sourcen Amazoniens auszubeuten.

Kein Weg ist zu lang

Gegen diese Politik und dieses Ent-
wicklungsmodell versuchen wir ge-
meinsam mit den ursprünglichen 
Völkern der Region Alternativen zu 
suchen und aufzuzeigen. Das Ama-
zonasgebiet erstreckt sich über meh-
rere Staaten. Deshalb setzen wir klei-
ne Teams ein, die aus Personen und 
Institutionen der Grenzstaaten zu-
sammengesetzt sind, um eine bessere 
Vernetzung und gemeinsame Aktio-
nen in Pan-Amazonien zu gewährlei-
sten. Wo wir helfen, wo unser Dienst 
nachgefragt wird, gibt es keine ande-
ren, die dort hingelangen. Wir sind 
oft wochenlang mit kleinen Booten 
auf abgelegenen Flusswegen unter-
wegs, um die Leute in ihren Häusern, 
ihren Dörfern, ihren Aldeias, wie die 
indigenen Siedlungen heißen, zu 
treffen. Wir versuchen, Netze aufzu-
bauen zwischen Familien, Gruppen, 
Gemeinden und Institutionen. 

P. Fernando Lopez SJ, 
Mitglied der Equipe 
Itinerante, auf einem 
Boot im Amazons.
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Glauben und Leben feiern

Gemeinsam entwickeln wir den Be-
dürfnissen angepasste Hilfsprojekte 
und sind sehr in Erwachsenenbildung 
engagiert. Wir stellen das Wissen und 
die Weisheit der Amazonas-Völker zu-
sammen, wir dokumentieren Rechts-
verletzungen durch Politik und Kon-
zerne, wir verteidigen ihre sozialen 
Rechte und den Schutz der Umwelt. 
Wir unterstützen den Aufbau und die 
Vernetzung von kleinen Gemeinden, 
wir teilen bei Gottesdiensten und 
in gemeinsamen Kämpfen unseren 
Glauben. Wir feiern den Glauben, das 
Leben und die Mission auf der Suche 
nach einer besseren Inkulturation, im 
inter-kulturellen und inter-religiösen 
Dialog. 

Priorität des Ordens

Zurzeit sind wir etwa hundert Jesu-
iten aus zehn Provinzen in der Ama-
zonasregion. Diese Region wurde von 
den Jesuitenoberen Lateinamerikas 
aufgrund ihrer geopolitischen Be-
deutung für das Gleichgewicht des 
Planeten und die Zukunft der ge-
samten Menschheit zu einer Priorität 
ernannt. Sich heute mit den Völkern 
Amazoniens zu verbünden, bedeutet, 
sich mit der Zukunft der Menschheit 
und des Planeten zu verbünden. Wir 
alle müssen unsere  Kräfte vereinigen, 
um das Ziel zu erreichen, das wir mit 
den Worten unserer indigenen Ge-
schwister ausdrücken: „Unsere Kinder 
und die Kinder unserer Kinder sollen 
weiterhin den Tanz des Lebens auf der 
Mutter Erde tanzen können!“

Fernando Lopez SJ

Ihre Hilfe für die Equipe Itinerante:

Die Jesuitenmission konnte im Jahr 2009 dank Ihrer Spen-
den die Arbeit der Equipe Itinerante im Amazonasgebiet mit 
19.500 Euro unterstützen. Dieser Betrag deckt den jährli-
chen Unterhalt der vier Jesuiten im Team der Equipe. 
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I n unserer Weihnachtsausgabe 
2006 hatten wir das letzte Mal 
ausführlich über die Arbeit des 

Jesuitenflüchtlingsdienstes im Osten 
der Demokratischen Republik Kongo 
berichtet. Damals hatte eine vorsich-
tige Hoffnung geblüht: Nach den de-
mokratischen Präsidentschaftswahlen 
waren viele Flüchtlinge heimgekehrt, 
die zehn bis zwanzig Jahre in Lagern 
in Tansania gelebt hatten. In den bei-
den östlichen Provinzen Süd-Kivu 
und Nord-Kivu fanden sie zerstörte 
Häuser, kaputte Straßen, ruinierte 
Fabriken. „Es wird 20 Jahre dauern, 
bis der Kongo den Stand eines funk-
tionierenden Landes erreicht. Wir ha-
ben noch viel Arbeit vor uns“, hatte 
damals Pater Tony Calleja prophezeit, 
der den Jesuitenflüchtlingsdienst der 
Region leitet. 

Vertreibung und Vergewaltigung

Vier Jahre sind seitdem vergangen. 
Verschiedene kongolesische und ru-
andische Rebellengruppen, Mili-
zen und Militäreinheiten haben die 
Menschen nicht zur Ruhe kommen 
lassen. 2009 sind nach Angaben der 
Vereinten Nationen 525.000 Flücht-
linge nach Nord-Kivu heimgekehrt. 
Die Kehrseite dieser guten Nachricht: 
Im gleichen Zeitraum wurden in der 
Provinz 600.000 Menschen neu zu 
Vertriebenen im eigenen Land. Die 
militärische Gewalt geht einher mit 

Frieden, wann kommst du?
Der Flüchtlingsdienst der Jesuiten leistet unter extrem schwierigen Bedingun-
gen bewundernswerte Arbeit in den kongolesischen Kivu-Provinzen.

brutalen sexuellen Übergriffen. In der 
Provinz Süd-Kivu wurden allein im 
Jahr 2009 mehr als 5.000 Frauen ver-
gewaltigt, wie eine kürzlich veröffent-
lichte Studie belegt. Die Täter waren 
überwiegend Soldaten oder Angehöri-
ge von Milizen. 

Hoffnung und Enttäuschung

Der Flüchtlingsdienst der Jesuiten ist 
in verschiedenen Regionen der beiden 
Kivu-Provinzen aktiv. Die Projekte in 
den großen Lagern für Binnenvertrie-
bene um Goma konnten im Septem-
ber 2009 abgeschlossen werden. Dort 
hatte sich die Lage beruhigt, nach-
dem Laurent Nkunda, ehemaliger 
General der kongolesischen Armee 
und ehemaliger Führer einer Rebel-
lengruppe, von ruandischen Ein-
heiten festgenommen wurde. Neue 
Lager sind jedoch in der Region um 
Masisi entstanden – als Folge einer 
Militäroffensive auf kongolesischem 
Boden gegen ruandische Rebellen-
gruppen. Neben der Begleitung von 
Flüchtlingen und Vertriebenen, der 
Fortführung von Ausbildungs- und 
Gesundheitsprojekten sowie der Ar-
beit mit ehemaligen Kindersoldaten 
und Opfern sexueller Gewalt hat der 
Jesuitenflüchtlingsdienst im vergan-
genen Jahr ein großes Bildungspro-
gramm für kriegsgeschädigte Grund- 
und Sekundarschüler in Nord-Kivu 
gestartet.

P. Tony Calleja SJ ist 
als Regionaldirektor 
für die Projekte im 
Kongo verantwortlich.
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Ihre Hilfe für Nord-Kivu:

Die Jesuitenmission konnte im Jahr 2009 dank Ihrer Spen-
den das Bildungsprogramm in Nord-Kivu mit 30.000 Euro 
unterstützen. In diesem Jahr werden wir noch einmal 30.000 
Euro an Pater Tony Calleja überweisen. Spenden für die Ar-
beit im Kongo sind von Herzen willkommen!

Hilfe für Kinder

Kinder und Jugendliche sind von den 
Folgen des Krieges besonders betrof-
fen. Sie wurden Zeugen von Kämpfen, 
Morden, Grausamkeiten. Sie haben 
Verwandte, Freunde, Nachbarn, Leh-
rer verloren. Ihre Schulen wurden ge-
plündert und zerstört. Um aufgrund 
fehlender Infrastruktur im Bildungs-
bereich nicht eine ganze Generation zu 
verlieren, sind in Nord-Kivu die drin-
gendsten Erfordernisse für die nächste 
Zeit: Lehrerausbildung, Wiederaufbau 
der Schulen und ihrer Ausrüstung, Ver-
sorgung der Schülerinnen und Schüler 
mit Schulmaterial. Beim Abschluss 
des bis Dezember 2010 laufenden Bil-
dungsprogramms des Jesuitenflücht-
lingsdienstes sollen in Nord-Kivu 
30 Schulen für 9.600 Schüler wieder 
funktionsfähig und 240 Lehrer wie-
der einsatzbereit sein, 300 Schüler ihr  
Abschlussexamen gemacht haben und 
30 lokale Schulverwaltungskomitees 
die Verantwortung für das weitere Funk-
tionieren der Schulen übernehmen.

Begleitung gegen die Angst

„Bis jetzt hat nur die Hälfte der Kin-
der im schulpflichtigen Alter tatsäch-
lich die Möglichkeit, eine Schule zu 
besuchen“, erklärt Pater Tony Calleja 
die Dringlichkeit, im Bildungsbereich 
aktiv zu sein. „Uns ist es wichtig, de-
nen nahe zu sein, die sonst niemand 
begleitet. Flüchtlinge und Vertriebene 
haben Angst um ihr Leben, wissen 
nicht, was der morgige Tag bringen 
wird. Es hilft ihnen zu wissen, dass es 
Menschen gibt, die sich sorgen.“

Judith Behnen
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Hilfsaktion für Haiti

Wie ist der aktuelle Stand?
Fast ein halbes Jahr ist es her, dass 
Haiti von dem verheerenden Erdbe-
ben am 12. Januar erschüttert wurde. 
Was konnte seitdem über die Jesuiten 
an Hilfe geleistet werden? An Spenden 
für Haiti sind bei uns über eine Mil-
lion Euro eingegangen. Weitere große 
Summen für die Nothilfe der Jesuiten 
in Haiti stammen vor allem von un-
serer Schwesterorganisation Entrecul-
turas in Spanien sowie dem Jesuiten-
füchtlingsdienst in den Vereinigten 
Staaten.

Nothilfe, Schulen, Kurse

Ein Teil der Spenden ist längst ver-
wendet worden, um über den Flücht-
lingsdienst der Jesuiten die Not-
leidenden in den Zeltstädten mit 
Lebensmitteln, Trinkwasser, Zelten 
und medizinischer Pflege zu versor-

gen. Weitere Mittel sind in den Auf-
bau von Notschulen in den Lagern 
geflossen. In fünf Lagern hat das 
jesuitische Schulwerk Fe y Alegría 
Kindergärten und Schulen aufgebaut. 
Mehr als 600 Kinder und Jugendliche 
bis 15 Jahren werden halbtags betreut 
und unterrichtet. Für ältere Jungend-
liche und junge Erwachsene gibt es 
verschiedene Ausbildungskurse, zum 
Beispiel im Maurerhandwerk, in der 
Kochkunst, Möbeltischlerei, Elektro-
technik und Klempnerei. Die Kurse 
dauern jeweils sechs Monate und fin-
den wegen der großen Nachfrage in 
zwei Schichten vormittags und nach-
mittags statt. Momentan nehmen 495 
junge Frauen und Männer an diesem 
Programm teil.

Ländliche Regionen im Blick

Gemeinsam mit ehrenamtlich arbei-
tenden Ingenieuren der Universität 
von Detroit/USA hat das Schulwerk 
Fe y Alegría die Gebäudestruktur 
von 400 durch das Erdbeben be-
schädigten Schulen untersucht, um 
notwendige Daten für die Planun-
gen des Wiederaufbaus zu erhalten. 
Ein langfristig angelegtes Projekt der 
Jesuiten ist der Bau von 17 neuen Fe 
y Alegría-Schulen in Haiti. Die Orte 
der neuen Schulen sind bewusst in 
ländlichen Regionen ausgewählt wor-
den, damit sich die Hilfe nicht nur auf 
die Hauptstadt Port-au-Prince kon-
zentriert, sondern auch die bereits vor 
dem Erdbeben bitterarmen ländlichen 
Gegenden erreicht.

Ein Zelt als Klasse: 
Vorschulkinder wer-
den in den Lagern 
halbtags betreut.
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Ein Projekt mit Jugendlichen in Nepal

Musik im Flüchtlingslager

Neues Buch über Jesuitenmission im Reich der Mitte

Matteo Ricci und der Kaiser von China

Das Buch ist im  
Echter Verlag  
erschienen, hat  
160 Seiten und  
kostet 14 Euro.

Zwei bhutanesische 
Jugendliche, die 
im Flüchtlingslager 
geboren und aufge-
wachsen sind.

Meine letzte Projektreise führte mich 
neben Afghanistan auch nach Nepal. 
Im nepalesischen Grenzgebiet be-
suchte ich Lager für Flüchtlinge aus 
Bhutan. Die rund 100.000 Flüchtlin-
ge wurden als ursprünglich nepalesi-
sche Volksangehörige bereits vor etwa 
20 Jahren aus ihrer Heimat Bhutan 
vertrieben. Seitdem leben sie in den 
Lagern in Nepal. Pater Amalraj vom 
Flüchtlingsdienst der Jesuiten organi-
siert in den Lagern den Schulbetrieb. 
Mehr als 10.000 Schüler, die alle in 
den Lagern geboren wurden, werden 
in einfachen Bambushütten unterrich-
tet. Sie sitzen auf dem Boden und ha-
ben kaum Schulmaterialien, sind aber 
voller Lerneifer und Disziplin. Pater 
Peter Jong SJ arbeitet mit Jugendli-
chen zwischen 18 und 25 Jahren. Ihre 
Organisation „Youth Friendly Centre“ 
ist in Gruppen organisiert und hat 
in jedem Lager ein Zentrum. Sport, 
Theater, Musik, Literatur stehen auf 
dem Programm, sie engagieren sich 

Zum 400. Todestag des Chinamissio-
nars Matteo Ricci SJ haben Dr. Rita 
Haub M.A., Historikerin, Redakteu-
rin und Leiterin des Referats Ge-
schichte & Medien der Deutschen 
Provinz der Jesuiten, und Dr. Paul 
Oberholzer SJ, Historiker am Institu-
tum Historicum Societatis Jesu in Rom, 
ein Buch über den berühmten China

durch konkrete soziale Hilfe und dis-
kutieren über Themen wie z.B. AIDS/
HIV. Ein Ergebnis dieser Arbeit ist 
eine Musik-CD, die die bhutanesi-
schen Jugendlichen produziert haben. 
Jugendlich flott interpretieren sie mu-
sikalische Traditionen ihrer Heimat. 
Diese CD schicken wir Ihnen auf 
Wunsch gerne zu.

Klaus Väthröder SJ

missionar geschrieben. Es will sowohl 
Matteo Ricci und sein Umfeld vorstel-
len als auch die Chinamission der Jesu-
iten von den Anfängen bis heute be-
leuchten und somit dazu beitragen, die 
Geschichte Europas mit China neu le-
bendig werden zu lassen. Das Buch er-
halten Sie unter www.inigomedien.org 
oder bei uns in der Jesuitenmission.
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Resümee der Fachtagung vom 28. - 29. Mai

Aufwind für „Steuer gegen Armut“
Auf der Pressekonferenz vor der offi-
ziellen Tagungseröffnung saßen Erz-
bischof Ludwig Schick als Vorsitzen-
der der Kommission Weltkirche der 
Deutschen Bischofskonferenz, Ge-
werkschaftschef der IG-BAU Klaus 
Wiesehügel und Detlev von Larcher 
vom globalisierungskritischen Netz-
werk Attac einmütig nebeneinander, 
um sich gemeinsam für eine Finanz-
transaktionssteuer auszusprechen.
Weitere prominente Vertreter aus Fi-
nanzwirtschaft und Politik diskutier-
ten und unterstützten ihre Forderung 
während der zweitägigen Fachtagung 
der Kampagne „Steuer gegen Armut" 
im Nürnberger Caritas-Pirckheimer 
Haus. Die Kampagne, die von der Je-
suitenmission im Juni 2009 initiiert 
wurde, hat es mit aktuell 61 Träger-
organisationen geschafft, ein einmalig 
breites Bündnis aus Gewerkschaften, 
Kirche, Hilfsorganisationen und Par-
teien zu schmieden. 

Politischer Durchbruch

Politischer Durchbruch der Kampa-
gne war eine im November eingelegte 
Bundestags-Petition, die in kurzer Zeit 
von 66.000 Bürgerinnen und Bürgern 
unterstützt wurde. Selbst Finanzmini-
ster Wolfgang Schäuble versicherte in 
seiner Bundestagsrede vom 21. Mai, 
dass sich die Bundesregierung ab so-
fort für eine Finanztransaktionssteuer 
auf der internationalen und europä-
ischen Ebene einsetzen werde. Die 
Kampagne ist somit einer der erfolg-
reichsten Versuche in jüngster Zeit, 

ein wichtiges, wenngleich komplexes, 
Thema auf die politische Agenda zu 
setzen. Dabei darf nicht übersehen 
werden, dass lediglich eine Forderung 
der Kampagne, nämlich die Finanz-
transaktionssteuer, im politischen 
Alltag angekommen ist. Die zweite 
Forderung, Erlöse aus den Steuerein-
nahmen zur Bekämpfung von Armut, 
Auswirkungen des Klimawandels und 
sozialen Folgen der Finanzkrise zu 
verwenden, droht in Vergessenheit zu 
geraten. 

Milliarden von Dollars

Wie nötig dies jedoch wäre, machte 
ein afrikanischer Referent während 
der Fachtagung sichtbar: Dr. Alexan-
der Ochumbo SJ von der Katholischen 
Universität Addis Abeba/Äthiopien 
legte dar, wie die Weltwirtschaftskrise 
arme Länder in Mitleidenschaft zieht 
und zeigte Handlungsoptionen auf. 
Dabei ist Geld nicht alles, aber ohne 
Geld ist vieles nicht möglich. Eine 
Steuer von nur 0,05 Prozent auf alle 
Finanztransaktionen könnte Hunder-
te von Milliarden US-Dollar generie-
ren, um den Armen zu helfen. Inso-
fern waren wir alle Erzbischof Schick 
sehr dankbar, der betonte, „dass die 
Suche nach mehr internationaler Ge-
rechtigkeit nicht vor der globalen Fi-
nanzpolitik halt machen darf. Die Ar-
men erwarten mehr von uns, als die 
politisch Verantwortlichen bisher zu 
entscheiden bereit waren." 

Jörg Alt SJ

Alle sind für die 
Steuer gegen Armut: 
Alexander Ochum-
bo SJ, Heidemarie 
Wiecorek-Zeul und 
Jörg Alt SJ. Weitere 
Informationen und 
Tagungsbeiträge zum 
Download finden Sie 
unter www.steuer-
gegen-armut.org
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90. Geburtstag von Bruder Josef  Veth SJ

Seine besten Jahre für Indien

Melodien aus Müll und der tanzende Jesuit

Begeisterung auf dem Kirchentag

Am 19. August 2010 wird Bruder Josef 
Veth SJ 90 Jahre alt. Schon vier Jah-
re nach seinem Eintritt in den Orden 
ging er nach Indien, wo er als Landwirt, 
Elektriker, Gärtner, Schreiner, Schlos-
ser und in anderen Tätigkeiten 15 Jah-
re lang für die junge Kirche in diesem 
Lande seinen Dienst tat.  Im Katalog 
des Ordens steht für diese „besten Jahre 
seines Lebens“ die lapidare Berufsbe-

Sie begleiteten die Bibelarbeit von 
Eckart von Hirschhausen, ein Podium 
mit Innenminister Thomas de Maizière, 
gaben eigene Konzerte, präsentierten 
und bauten ihre Müll-Instrumente an 
unserem Stand auf der Agora: Unsere 
jugendliche Musik-Truppe aus Para-
guay war ein echter Magnet. Auch Saju 
George SJ, der tanzende Jesuit aus In-
dien, verzauberte mit seinen Tänzen 
viele Kirchentagsbesucher und brachte 
in seinen Tanz-Workshops Interessier-
ten einige Bewegungen und Figuren 
bei. Wer dadurch Lust auf mehr indi-
schen Tanz oder weitere Konzerte der 
jungen Paraguayos bekommen hat, 
der kann sich auf den Herbst freuen: 
Im Oktober und November organsiert 
missio München einige Workshops 
mit Saju George. Termine und Infos 
gibt es auf www.missio.de unter dem 
Button „Veranstaltungen“.  

zeichnung:  „ad omnia“. Das heißt: Er 
war für alles zuständig, brauchbar und 
zu allen Diensten bereit. 1969, zurück 
in Deutschland, hat er im Kleinseminar 
St. Otto in Nürnberg und zuletzt im 
Provinzialat in München seinen Dienst 
fortgesetzt. Im Jahre 2002 ist er in das 
Seniorenheim Unterhaching umge-
zogen. Die Jesuitenmission gratuliert 
Bruder Veth zu seinem Geburtstag !

Ebenfalls im November findet unsere 
Konzertreihe „weltweite Klänge“ statt. 
Die Jugendlichen aus Paraguay, Indien, 
Afrika, China und Europa musizieren 
in Nürnberg (4.11.), Köln (5.11.), 
Göttingen (6.11.), Dresden (7.11.) 
und München (8.11.).

Bruder Veth auf einem 
Traktor in Indien.

Musik auf Müll-
Instrumenten und 
der tanzende Jesuit 
begeisterten Kirchen-
tagsbesucher.
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Aus Harare 
Zur Meldung „Häuser des Todes“ (1/10)

Die Lage in den Gefängnissen hat sich erheblich verbessert. Der Bericht in welt-
weit über die Lage der Gefangenen gibt das Bild vom März 2009 wieder. Seit 
einiger Zeit haben wir ein festes Leitungsgremium in St. George’s für alle Ak-
tivitäten im Gefängnis. Die Sorge für die Gefangenen wird uns noch lange be-
gleiten, denn von anderen Organisationen des Landes ist nicht viel zu erwarten. 
Glücklicherweise scheint die Gefängnisfarm jetzt was Essbares zu produzieren.

P. Clemens Freyer SJ, St. George’s College Harare/Simbabwe

Aus Buxtehude
Zu den Missbrauchsfällen

Mit großer Trauer nehme auch ich die Enthüllungen bezüglich der Missbrauchs-
fälle in Einrichtungen der Jesuiten zur Kenntnis. Bei meiner Tätigkeit als Frau-
enarzt erahne ich, was sexueller Missbrauch für die betroffenen Opfer bedeutet.
Dies ändert aber keinesfalls meine Einstellung zu Ihrer Arbeit!  Ich bin sehr froh, 
durch Sie professionelle Informationen über so manche Ungerechtigkeit unserer 
Mitwelt zu erhalten, ich bin absolut sicher, dass meine kleinen Unterstützungen 
Ihrer Arbeit dazu beitragen, unsere Welt etwas gerechter zu gestalten.

Markus Becker, Buxtehude/Deutschland

Aus Santo Domingo
Zu den Missbrauchsfällen

In den letzten Tagen haben wir auch hier in Santo Domingo immer mehr von 
der schmerzenden Wunde mitbekommen, die durch die vielen Missbrauchsfälle 
entstanden ist. Viel Unrecht ist geschehen, und es gilt den Opfern zu helfen. 
Natürlich betrifft mich das Thema besonders als Verantwortlicher für die Aus-
bildung unserer jungen Ordensleute. Besonders schmerzlich ist es, dass viele 
das Vertrauen in die Kirche verlieren. Sicher ist die Situation für die Kirche 
eine besonders harte Gnade, die uns dazu aufruft, ehrlicher, glaubwürdiger und 
demütiger zu werden. Die Not so vieler missbrauchter Kinder schreit zum Him-
mel. Aus meiner Tätigkeit als Pfarrer in Santo Domingo kann ich sagen, dass es 
hier unendlich viel mehr Fälle gibt, als ich mir jemals vorgestellt hätte. Wahr-
scheinlich sind es hier in Santo Domingo, auch auf Grund der Wohnverhält-
nisse, noch viel mehr Fälle als in Deutschland. Vor jeder Schulklasse und jeder 
Erstkommuniongruppe in unserer Pfarrei bin ich mir bewusst, dass viele von 
den Mädchen und Jungen in der einen oder anderen Form Missbräuche erlitten 
haben. In fast allen Fällen, die ich kenne, waren die Täter nahe Verwandte oder 
Nachbarn. Hoffentlich können die Skandale der Kirche uns für dieses Problem 
der Gesellschaft hellhöriger machen, damit es weniger Fälle gibt und damit den 
Opfern klarer und entschiedener geholfen werden kann.

P. Martin Lenk SJ, Santo Domingo/Dominikanische Republik

Anmerkung der 
Redaktion: 
Leider haben wir 
in unserem Bericht 
das Engagement von 
Pater Freyer und dem 
College St. George’s 
in Harare unterschla-
gen, die beeindru
ckende Hilfsaktionen 
auf die Beine gestellt 
haben, nachdem 
Pater Landsberg im 
vergangenen Jahr die 
Nothilfe für Gefange-
ne gestartet hatte.
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weltweit – die Jesuitenmission
Überall auf der Welt leben Jesuiten mit den Armen, 
teilen ihre Not, setzen sich für Gerechtigkeit und 
Glaube ein. Über dieses weltweite Netzwerk för-
dert die Jesuitenmission dank Ihrer Spenden rund 
600 Projekte in mehr als 50 Ländern. Sie leistet 
Unterstützung in den Bereichen Armutsbekämp-
fung, Flüchtlingshilfe, Schulbildung, Gesundheits- 
und Pastoralarbeit, Menschenrechte, Ökologie und 
Landwirtschaft. 

weltweit – das Magazin 
gibt viermal im Jahr einen Einblick in das Leben und 
die Arbeit unserer Missionare, Partner und Freiwilligen.
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